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Barbara Yelin, geboren 1977 in
München, ist die wichtigste
deutschsprachige Comic-Zeich-
nerin. Für ihre Arbeiten wurde sie
mehrfach ausgezeichnet, u.a. mit
dem Bayerischen Kunstförder-
preis. Anlässlich der „Wochen zur
Demokratie“ wird Yelin am 14.
November in Passau aus ihren
Graphic Novels „Irmina“ und
„Emmie Arbel: Die Farbe der Erin-
nerung“ lesen. Im Gespräch be-
richtet sie über eine auch familiär
motivierte Vergangenheitsbewäl-
tigung und darüber, wie es mög-
lich ist, in einem Comic das Grau-
en der nationalsozialistischen
Konzentrationslager darzustellen.

Was kann ich dafür?

In „Irmina“ erzählen Sie von einer
Frau, die im „Dritten Reich“ zur
Mitläuferin wird, und in „Die
Farbe der Erinnerung“ vom
Schicksal der heute 87-jährigen
Emmie Arbel, die als Kind in Ra-
vensbrück interniert war.

Barbara Yelin: In „Irmina“ habe
ich einen reportagehaften, doku-
mentarischen Ansatz mit roman-
haftem Erzählen verbunden. Für
„Die Farbe der Erinnerung“ hatte
ich direkten Umgang mit einer
Zeitzeugin; der Band fußt auf dem
Prinzip der Oral History. Er ist aus-
schließlich dokumentarisch.

„Irmina“ beruht teilweise auf
dem Leben Ihrer Großmutter.

Yelin: Ja, alles hat mit einer priva-
ten Familienforschung begonnen.
Da gab es diese Kiste mit Briefen,
Dokumenten und Aufzeichnun-
gen meiner zu diesem Zeitpunkt
schon vor fast 20 Jahren verstor-
benen Oma. Was ich dort gefun-
den habe, half mir, Leerstellen zu
füllen, über die in der Familie nie
gesprochen wurde. Wie Irmina
hat sich auch meine Großmutter
als junge Frau in einen jungen
Mann aus der Karibik verliebt. Da-
von hat sie erzählt, aber nie davon,

Deutschlands wichtigste Comic-Zeichnerin Barbara Yelin fragt in Passau nach persönlicher Verantwortung

wie sie sich im „Dritten Reich“
verhalten hat, wie sie, die zuvor
emanzipiert, weltoffen war, zu
einer Mitläuferin, Mitwisserin
wurde.

Die Frage, inwieweit Irmina
schuldig wird, lässt sich nicht ein-
fach beantworten. Sie gleitet in
diese NS-Welt ab, sie ist, gerade
als Frau, auch ein Opfer von Um-
ständen.

Yelin: Genau diese Ambivalenz
der Figur hat mich sehr interes-
siert. Wir sind geneigt, deutlich
zwischen Schuldigen und Un-
schuldigen unterscheiden zu wol-
len, auch um uns als Nachfahren

bequem distanzieren zu können.
Aber so einfach ist es eben nicht;
zwischen diesen Extremen liegt
eine große Grauzone. Doch klar
ist: Jemand wie Irmina hätte Mög-
lichkeiten gehabt, anders zu han-
deln. Die Frage nach dem Grad
der Mitschuld gebe ich den Lesern
mit, und dabei stellt sich uns auch
die Frage nach der eigenen Ver-
antwortung für die Gegenwart.

„Die Farbe der Erinnerung“ ist
Teil eines von Kanada ausgehen-
den internationalen und interdis-
ziplinären Projekts, dessen Ziel es
ist, neue Wege zu finden, wie die
Erfahrungen der letzten noch
nicht verstorbenen Holocaust-

Überlebenden übermittelt wer-
den können. So sind Sie in Kon-
takt mit Emmie Arbel gekommen,
die als Vierjährige aus Holland
deportiert wurde und deren El-
tern und Großeltern in KZs ermor-
det wurden. Hatte Arbel Ihnen als
Deutsche gegenüber keine Vorbe-
halte?

Yelin: Vorbehalte hatte sie nur
gegenüber dem Medium Comic,
mit dem sie nicht vertraut war. Sie
und ich hatten sofort einen guten
Draht zueinander, der sich zu
einer Freundschaft entwickelt hat.
In Bezug darauf, dass ich aus dem
Land der Täter komme und auch
Vorfahren habe, die in den NS ver-

„Diese Ambivalenz

der Figur hat mich

sehr interessiert.“

Barbara Yelin über ihre
Protagonistin Irmina

wickelt waren, hat sie eine klare
Unterscheidung getroffen. Sie hat
zu mir gesagt: „Barbara, du bist
nicht dein Großvater.“

Die wohl schwierigste Aufgabe,
die man sich beim Zeichnen eines
Comics überhaupt stellen kann,
besteht darin, angemessene Bil-
der für das Leben in einem natio-
nalsozialistischen Vernichtungs-
lager zu finden. Wie sind Sie hier
vorgegangen?

„Ich wollte aus der

Perspektive des

Kindes zeichnen.“

Yelin über „Emmie Arbel –
Die Farbe der Erinnerung“

Yelin: Ich hatte da kein Konzept
im Kopf. Das war wie ein For-
schungsprozess. Ich habe mir
Fotos angeschaut, ergänzend Be-
richte anderer Zeitzeugen ge-
lesen, dann Skizzen gemacht.
Fotografische Genauigkeit habe
ich nicht angestrebt. Ich wollte
aus der Perspektive des Kindes,
das Emmie Arbel war, zeichnen.
Was bedeutet es etwa für ein klei-
nes Mädchen, stundenlang neben
seiner Mutter bei einem Appell
stehen zu müssen? Wenn es um
Szenen der Gewalt ging, wollte ich
diese zudem eher ausschnitthaft
zeigen. Ich wollte zeigen, was den
KZ-Insassen angetan wird, aber
die Gewalt auf keinen Fall repro-
duzieren, sondern die Würde der
Opfer wahren.

Das Gespräch führte
Christoph Haas.

k Lesung: Do., 14.11., 18.30 Uhr,
St. Matthäus, Dietrich-Bonhoef-
fer-Platz, Passau; Info: wochen-
zur-demokratie.de

k Barbara Yelin: „Irmina“, Repro-
dukt Verlag, 288 Seiten, 14.90 Euro

k Barbara Yelin, Emmie Arbel:
„Emmie Arbel – Die Farbe der Er-
innerung“, Reprodukt Verlag,, 192
Seiten, 29 Euro

Drei Tschechen und drei Werke
von ihnen, die eng mit deren Le-
ben verknüpft sind: Das ist der
rote Faden beim ersten Kammer-
konzert dieser Spielzeit im Lan-
destheater Niederbayern in Pas-
sau. Die Aufführung des Streich-
quartetts „Aus meinem Leben“
setzt die Feierlichkeiten zum 200.
Geburtstag von Smetana in der
Region fort, nachdem im Juli be-
reits die Philharmonie Pilsen bei
den Europäischen Wochen den
Vaterland-Zyklus gespielt hatte.
Daneben erklingen Janáčeks vor
100 Jahren uraufgeführte Suite für

Bläsersextett und Martinůs No-
nett Nr. 2 aus dem Jahr 1959.

Das Quartett streift die Pro-
grammmusik: Zwar vertont Sme-
tana Erinnerungen, bleibt aber
eher bei Gefühlen als bei konkre-
ten Ereignissen. So plastisch wie
im „Vaterland“ werden außermu-
sikalische Inhalte damit nicht
deutlich. Auch Janáčeks Suite ist
autobiografisch. Die im ersten
Satz zitierte goldene Jugend
weicht bald ernsteren Momenten,
wenn der Komponist etwa seine
ambivalente Schulzeit in Brünn
verarbeitet. Das Nonett schließ-

Hommage an das Nachbarland
Kammerkonzertreihe der Niederbayerischen Philharmonie mit tschechischen Werken eröffnet

lich ist das letzte und womöglich
stärkste Werk von Martinů, der
der Uraufführung 1959 schon
nicht mehr beiwohnen konnte.

Die Musizierenden werden
dem Auftrag, diese oft wenig ein-
gängigen und anspruchsvollen
Stücke zu vermitteln, meist ge-
recht. Zwar ist bei manchen
Schlussakkorden die Intonation
nicht ganz rein, etwa im zweiten
Satz des Nonetts; bei den breiten
Akkorden des dritten Smetana-
Satzes ist sich das Quartett im Ti-
ming nicht immer einig; und der
durch die Instrumente wandern-

de Abwärtslauf im zweiten Satz
des Sextetts gelingt manchen
Stimmen schöner als anderen.

Andererseits klappen Tempo-
wechsel gut, etwa das Ritardando
im ersten Satz bei Smetana, wo
auch die Bezeichnung „Allegro vi-
vo appassionato“ treffend hervor-
tritt. Überhaupt strahlen die Be-
teiligten Spielfreude aus, die sich
in der lebendigen Interaktion
zeigt. Ein solider Auftakt für die
weiteren Kammerkonzerte – und
eine gelungene Hommage an den
musikalischen Reichtum unserer
tschechischen Nachbarn.

Philipp Heidepeter

Weil sie nicht immer die Hände für
ein Buch frei hat, liebt PNP-Auto-
rin Sabine Busch-Frank das Hör-
buch. Hier stellt sie jede Woche ihre
Geschichten vor.

Schon das Cover des Hörbuchs
„Donnerstags im Café
unter den Kirsch-
bäumen“ von Mi-
chiko Aoyama ver-
spricht einiges:
eine Rückenan-
sicht einer Japane-
rin im Kimono,
Frühling. Geht es
noch entrückter?
Ich habe ein Faible
für Japan! Es er-
streckt sich von den
klebrigen roten
Bohnen, die dort
statt Schokolade in
süßen Gebäckstü-

Weit, weit weg
Hörbuch der Woche von Michiko Aoyama

cken verborgen sind, bis zu mei-
ner japanischen Freundin Shoko.
Also, auf in die Ferne!

Das Hörbuch schlingt in locke-
rer Folge Geschichten aneinan-
der, die alle mit dem namensge-
benden „Café unter den Kirsch-
bäumen“ verbunden sind. Es ist
unwahrscheinlich unzeitgemäß.
Es erzählt unaufgeregt von unauf-
geregten Menschen, die so gedul-
dig wie unglücklich verliebt sind,
stille Träume im Herzen tragen,
einander aus der Distanz beob-
achten. Denn alle sind sie, Wun-
der genug in einer hektischen
Megametropole, in Begegnungen
und Beziehungen geheimnisvoll
verknüpft.

Mir gefallen besonders jene
Kleinigkeiten, die den typisch ja-

panischen Spagat zwischen Einst
und Jetzt durchscheinen lassen.
Da ist die japanische „Working
Mum“, die sich damit quält, eine
perfekte Bento-Brotzeitbox nach
exakter Farbvorgabe zu befüllen,
der junge Mann, den beim Flirt

seine geringen Eng-
lischkenntnisse
einschränken
oder die angehen-
de Erzieherin, de-
ren Chefin schon
an lackierten Fin-
gernägeln Anstoß
nimmt.

Die Autorin, die
übrigens genau
wie meine Freun-
din in der Millio-
nenstadt Yokoha-
ma lebt, hat 2020
einen Weltbest-
seller mit „Frau

Komachi empfiehlt ein Buch“ ver-
öffentlicht. Auch dies war ein
kunstvoll gewebter Episodenro-
man. Ihr deutscher Verlag hat nun
geschäftstüchtig ihren Erstlings-
band als Hörbuch nachgescho-
ben. Wieder sind es kleine Impul-
se, die lebensverändernd wirken,
schmetterlingszart geschildert.
Eine kleine Auszeit mit feingeisti-
gen Menschen, sorgfältig zuberei-
teten Speisen in einem weltverlo-
renen Ambiente – nur eben leider
zu schön, um wahr zu sein.

Sabine Busch-Frank

Michiko Aoyama: „Donnerstags
im Café unter den Kirschbäu-
men“, gelesen von Jana Kozewa
und Tim Gössler, Argon Verlag, 14
Euro

−

Ein Kultur-Heiligtum wird 100
Jahre alt: 1924 erschien Thomas
Manns epochaler Roman „Der
Zauberberg“, der bis heute viele
Leser überall auf der Welt in sei-
nen Bann zieht. Der Kultursender
Arte feiert den 100. Geburtstag des
Gesellschaftsromans am Mitt-
woch, 13. November, mit einer
kenntnisreichen und schön bebil-
derten Dokumentation, die Lust
darauf macht, das Buch mal wie-
der oder vielleicht auch zum ers-
ten Mal zu lesen.

„Der Zauberberg: Thomas
Manns Jahrhundertroman“ von
André Schäfer taucht tief ein in die
Welt des berühmten Werks und
seines Autors Thomas Mann
(1875-1955), der sich von einer
dreiwöchigen Reise nach Davos

dazu inspirieren ließ. Er arbeitete
mit Unterbrechungen mehrere
Jahre an dem kunstvoll kompo-
nierten Roman, der 1924 erschien,
bereits nach vier Jahren die stolze
Auflage von 100 000 Exemplaren
erreichte und in zahlreiche Spra-
chen übersetzt wurde.

Die Dokumentation nimmt den
Zuschauer mit auf eine schön be-
bilderte Reise in die Bergwelt von
Davos und auch ins Innere eines
jener alten Sanatorien, in denen
einst gut situierte Patienten aus
aller Welt gegen Tuberkulose und
andere Lungenkrankheiten be-
handelt wurden. Ein früherer Pa-
tient berichtet von den dortigen
Abläufen und Gepflogenheiten,
Literaturexperten ordnen die Be-
deutung des berühmten Romans,

Abgesang auf eine Epoche
Arte-Doku zum 100. Geburtstag von Thomas Manns Jahrhundertroman „Der Zauberberg“

der ein Abgesang auf eine ganze
Epoche ist, ein und ziehen Paral-
lelen zum Leben Thomas Manns,
dem 1929 der Nobelpreis für Lite-
ratur zuerkannt wurde – und zwar
für seinen ersten, 1901 erschiene-
nen Roman „Die Buddenbrooks“.
Das Preisgeld von 200 000 Reichs-
mark investierte Mann unter an-
derem in ein Sommerhaus und
zwei Autos. Als er nach der Macht-
ergreifung der Nazis 1933 mit sei-
ner Familie Deutschland den Rü-
cken kehrte, verlor er einen Groß-
teil seines beträchtlichen Vermö-
gens und wurde im Ausland zur
wichtigsten Stimme der deut-
schen Emigration. Martin Weber

Mittwoch, 13.11., 21.50 Uhr, Arte
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Mit „Der Zauberberg“ schuf Tho-

masMann einen epochalen Gesell-

schaftsroman. − Foto: dpa


